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Editorial:

Verehrte Damen und Herren, 
geschätzte Leserinnen und Leser,

im Schlechten auch das Gute zu se-
hen, diese Gabe wird jenen Menschen 
zugeschrieben, die man gemeinhin als 
Optimisten bezeichnet. In der Glücks-
forschung – alleine das Vorhandensein 
einer solchen stimmt mich schon zu-

versichtlich –, ist man jedenfalls davon überzeugt, dass sich 
auf die Seite der glücklicheren Zeitgenossen schlagen könne, 
wer dem Muster folge, das Leben immer von beide Seiten einer 
Münze zu betrachten.
Die Angst würde kleiner, Mut und Selbstvertrauen hingegen 
wüchsen, sagen uns die Glücksforscher, wenn man es schaf-
fe, ein Problem nicht als solches sondern als Herausforderung 
und als Aufgabe zu betrachten.

Ich zähle mich selbst zweifellos zu den Optimisten, gebe aber un-
umwunden zu, dass auch mir dieses zu Ende gehende und ganz 
besonders herausfordernde Jahr einiges abverlangt und mein 
Optimismus einiges an – ja, Herausforderung – zu tragen hatte.

Umso schöner, umso angenehmer, umso erfreulicher und 
umso wichtiger, dass ich bei dieser großen Aufgabe Menschen 
wie Sie an meiner Seite weiß. Persönlichkeiten, die in ihrem 
Leben schon so viel mehr als dies eine Jahr der Einschränkun-
gen zu bewältigen hatten. Menschen, für die Solidarität und 
Gemeinschaftswohl unverzichtbare Werte sind. Ja, Optimis-
ten, die – wie ich – zu schätzen wissen, dass Prüfungen, wie wir 
sie aktuell zu bestehen haben, immer auch Erfahrungen sind, 
an denen eine Gemeinschaft, an denen jeder einzelne Mensch 
wachsen kann, manchmal sogar über sich selbst hinaus.

Ich danke Ihnen allen für das gute Beispiel, das Sie mir und 
meinem Team jeden Tag in unserer Arbeit sind. Ich danke Ih-
nen für Ihre Geduld und Ihr Verständnis. Und nun wünsche 
ich uns viel Freude mit der Winter-Ausgabe unseres BRR Jour-
nals und eine friedliche und besinnliche Weihnachtszeit.

Herzlichst, Ihre 

Susanne Rönnau
Direktorin und Herausgeberin
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Präambel:

So oder so – es lässt uns nicht los. Sei es, dass wir unverhofft 
„dem Tier in uns selbst“ begegnen, oder, andersherum, im Tier 

das Menschliche erkennen, das uns so unheimlich verständig 
zuwinkt. Wie machen die Tiere das, dass wir glauben, sie zu 
verstehen? 
Während wir so unseren Gedanken nachgehen, vergessen wir für 
einen Moment die Anwesenheit unseres Hundes, der, den Blick 
schläfrig gesenkt, darüber sinniert, wie es kommen konnte, 
dass der Mensch sich in seiner Hundeseele derart breitgemacht 
hat?
Plaudern wir also ein wenig über diese Beziehungskiste der 
besonderen Art, bei der allerdings der Mensch der Bestimmer 
ist. 
Meistens. 
Nicht immer. 
Aber meistens.
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Das letzte Kriegsjahr verbrachte ich mit meiner 
Familie vorübergehend auf einem kleinen Bauernhof 
im Westerwald. Mutter und Tochter betrieben den Hof, 
der Schwiegersohn war an der Front. Ich war 10 Jahre 
alt und lernte, wie es in der Landwirtschaft so zugeht. 

Zum Ausgleich dafür, dass wir in dem Bauernhaus 
eine kleine Wohnung zur Verfügung hatten, mussten 
meine Eltern natürlich mit anpacken. Mir gefiel das 
Leben dort sehr. Ich besuchte die zwei Kilometer ent-
fernte „Zwergschule“ und gewann viele Freunde.
Vor dem Haus stand ein großer Kirschbaum und es 
gab eine Wiese mit Pflaumen- und Birnbäumen. Aus 
den Birnen wurde das sogenannte Kräutchen herge-
stellt, ein Brotbelag, ähnlich dem rheinischen Apfel-
kraut. 
Es gab Hühner und Kaninchen, die ich füttern muss-
te. Ich war sehr traurig, dass die Tiere auch geschlach-
tet wurden, aber wir brauchten sie zu unserer Er-
nährung. Das musste ich lernen, denn wir hatten ja 
Krieg, und es fehlte an allem. Natürlich mussten mei-
ne Eltern völlig ungewohnte Arbeiten übernehmen: 
Schlachten, Häuten, Rupfen, das Obst verarbeiten 
und auf dem Feld mithelfen. 
Mein Bruder und ich wurden im Stall eingesetzt: Aus-
misten, das Schwein und die Kühe füttern. Und auf 
meinen Wunsch hin lernte ich Melken. An Lotti, der 
sanften Schwarzbunten, sollte ich üben: Also hinset-
zen auf den dreibeinigen Melkschemel, die Stirn an 
den warmen Tierkörper gedrückt, die Zitzen des Eu-
ters vorsichtig nach unten ziehen, denn Lotti sollte ja 

nicht ungemütlich werden, und die Milch in den Ei-
mer strömen lassen. Und es funktionierte zu meiner 
großen Freude.
Auf dem Hof gab es noch ein Schaf und Peterchen, 
ein kleines Lamm, das ich oft auf meinen Armen um-
her trug. Auf den etwas entfernter liegenden Wiesen 
mussten mein Bruder und ich Kühe hüten. Manch-
mal mussten wir uns vor Tieffliegern unter den Bäu-
men in Sicherheit bringen. Meine Mutter war immer 
froh, wenn wir heil wieder zu Hause waren.

Die letzten Kriegstage verbrachten wir ausschließlich 
im Keller, denn unser Dorf geriet unter Artillerie
beschuss und das ziemlich heftig. Wir hatten viele 
Einquartierungen gehabt, doch nun zogen sich die 
deutschen Truppen zurück, um die letzten Kämpfe 
in der Eifel zu bestehen. Wir alle waren sehr traurig, 
denn wir wussten ja nicht, ob sie überleben würden. 
Doch für uns war der Krieg zu Ende und die ameri-
kanischen Soldaten standen vor der Tür. 
Nach einiger Zeit bekamen wir Passierscheine und 
kehrten per Fahrrad und zu Fuß in die Trümmerland-
schaft Köln zurück. Unsere Wohnung stand noch, 
zwar ziemlich demoliert, aber bewohnbar. Mein Vater 
fuhr noch einige Zeit durch die drei Besatzungszonen 
zu unseren freundlichen Bauern und kam mit jeder 
Menge Milchprodukte wieder zurück. Das waren mei-
ne „Ferien auf dem Bauernhof“ in schwierigen Zeiten.

Wilma Hoffmann wohnt seit 2016 in der Bergischen 
Residenz Refrath

Das Thema:

Wie aus einem Stadtkind 
vorübergehend 

ein Landei wurde.
von Wilma Hoffmann
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Klaudia, die mich seit Jahren jeden Mittwoch besucht, 
sollte sich bald meine zunehmend gedrückte Stim-
mung aufhellen. So überraschte sie mich eines Tages 
mit einem kleinen Vogelhäuschen. Da sie von meinem 
Interesse an den verschiedenen Vogelarten weiß, die ich 
vom Balkon aus beobachten kann, hatte sie eine gute 
Idee, wie sie mich aufheitern konnte. Dieses Vogel-
häuschen ist ziemlich klein und nur für die üblichen, 
kleinen Gartenvögel geeignet, nicht aber für größere 
Vögel, wie Elstern und Raben, die ich auch schon ent-
deckt hatte. Das Wichtigste für mich ist, dass das Häus-
chen aus durchsichtigem Kunststoff besteht. Klaudia 
befestigte es einfach mit Saugnäpfen von außen an 
meinem Fenster, sodass ich von meinem Zimmer aus 
beobachten kann, was sich draußen ereignet. Ich fand 
die Idee ganz toll und aufregend. Vogelfutter 
hatte sie auch gleich mitgebracht, 
und das verteilten wir sofort im 
Häuschen. Wir warteten gespannt was 
sich draußen abspielen würde. Aber am ersten Tag 
tat sich nichts. Die Nachricht von der neuen Futterstel-
le musste sich erst einmal bei allen gefiederten Garten-
besuchern herumsprechen. Irgendwann am nächsten 
Tag hörte ich ein ungewöhnlich lautes Gerappel vor 
meinem Fenster. Ich bemerkte erstaunt einen ziemlich 
großen, schönen Vogel, der energisch versuchte, ans 
Futter im Häuschen zu gelangen, was ihm aber wegen 
seiner Größe zunächst nicht gelang. Ich staunte nicht 
schlecht, als ich erkannte: Das ist eine ausgewachsene 
Ringeltaube, die das Häuschen ungeduldig bearbeitet. 
Ich habe ihr den Namen „Fritzi“ gegeben. Fritzi ist be-
eindruckend schön mit seinem breiten, schneeweißen 
Ring rund um den Hals und mit seinen zusätzlichen 
weißen Flecken an jeder Halsseite. Er streckte seinen 
Kopf durch die seitliche Öffnung des Häuschens und 
verrenkte dabei seinen dicken Körper, um ganz durch-
zukommen. Es gelang ihm aber nicht, an die hinteren 
Körner zu kommen. Beim Aufpicken mit seinem kräf-
tigen Schnabel schlug er immer mit dem Kopf gegen 
das Dach des Häuschens, was einen lauten, klappern-

Zwei Tage nach der Hiobsbotschaft von Klaudia, gab 
man mir an der Rezeption ein flaches Paket. Was 
konnte da wohl drin sein? Ich hoffte inständig auf Vo-
gelfutter. Doch als ich das Paket öffnete, fand ich zwei 
flache Pralinenschachteln, sorgsam eingepackt. Das 
war aber leider nichts für Fritzi. Auf einer Schachtel 
stand: „Eierlikörpralinen“ und auf der anderen: „Lin-
dors Feine Auslese“. 
Mein Sohn, Christine und ich schauten enttäuscht 
auf die sonst so beliebten Pralinen. Wir hatten alle 
Mitleid mit Fritzi. Ich bot meinem Sohn eine Schach-
tel Pralinen an, aber er lehnte ab. Als Christine nach 
Hause gehen wollte, gab ich ihr eine Schachtel Prali-
nen für ihren Opa mit und bestellte ihm schöne Grü-
ße. Sie nahm die Pralinenschachtel und machte sich 
auf den Heimweg.
Ich blieb allein zurück, schaute verlangend auf die Ei-
erlikör-Pralinen und dachte: „Eine einzige wird mich 
wohl nicht umbringen.“ Ich habe nämlich einen 
empfindlichen Magen. Also öffnete ich vorsichtig die 

Schachtel. Und was entdeckte ich: Sorgfältig in ein 
Stoffsäckchen gehüllt, eine Schicht Vogelfutter. 

Ich bekam einen Lachanfall und rief sofort 
Christine an, die noch unterwegs zu ihrem 

Opa war und klärte sie auf, 
worauf auch sie 

ebenfalls in 

Gelächter aus-
brach. Opa muss-
te also auf seine Pralinen 
verzichten. Dafür konnte Fritzi 
wieder das gewohnte Vogelfutter ge-
nießen. 
Ich hoffe, ich kann noch recht lange Fritzis illegale 
Besuche genießen, die mich, trotz Corona, stets auf-
heitern und zum Lachen bringen!

Doris Leveling wohnt seit 2017 in der Residenz

Sie ignorierten die übliche Anmeldung an der Re-
zeption und trugen auch keine Masken. Sie hatten 
wohl keine passenden auftreiben können. Sie waren 
somit illegale Besucher. Sie erschienen eines Tages vor 
meinem Fenster auf der Fensterbank und beäugten 
mich kritisch abwartend und hielten dabei aber den 
nötigen Abstand. Sie waren mir sofort sympathisch. 
Ich freute mich ja über jeden Besuch. Die vom Haus 
zu dieser Zeit offiziell eingerichteten „Fensterbesu-
che“ waren sehr beliebt und frequentiert. Ich überleg-
te, was ich meinen heimlichen Gästen anbieten könn-
te, hatte aber nichts vorrätig, was ihren Geschmack 
treffen würde. Sie waren leider auch nicht sehr ge-
sprächig und starrten mich nur neugierig abwartend 
an. Auf meine Komplimente über ihre schöne, etwas 
außergewöhnliche Kleidung reagierten sie überhaupt 
nicht. Besonders ihr strahlend weißer Halsschmuck 
hatte es mir angetan. Das verriet mir schließlich auch, 
wer ihre Verwandten sind…

Nun ist es aber an der Zeit, den Anfang der Geschich-
te von Franzi und Fritzi zu erzählen, die mir sowohl 
Aufregungen, als auch lustige Begebenheiten bescheren 
würden. Bedingt durch Corona und die damit einge-
führten Beschränkungen, empfand ich mein Leben 
täglich immer eintöniger. Mein Zimmer hat zwar einen 
kleinen Balkon nach Süden, auf dem gerade ein Stuhl 
Platz hat. Von hier aus blicke ich seit drei Jahren nur auf 
grüne Hecken. Ansonsten tut sich hier absolut nichts. 
Deshalb ging ich, sobald das Wetter es erlaubte, vors 
Haus und setzte mich dort auf die einzige und be-
liebte Bank. Von hier aus genoss ich den vorbeiströ-
menden Verkehr. Hier war ich mitten im Leben. Ich 
traf stets auf nette Menschen und konnte mit ihnen 
Gedanken austauschen. 
Doch mit Anbruch des Herbstwetters, war auch dieses 
Vergnügen für mich vorbei. Ich schaute wieder täglich 
auf das dichte, grüne Gebüsch. Meine Stimmung sank, 
zumal die Corona-Verordnungen verschärft wurden. 
Dank meiner sensiblen und feinfühligen Freundin 

den Krach verursachte. Mit diesem Lärm weckte er 
mich im Sommer schon um 6 Uhr in der Früh, um 
sein Frühstück einzufordern. 
Ganz pünktlich erscheint er aber auch um 17.30 Uhr, 
wenn ich mein Abendbrot gebracht bekam. Dann 
sitzen wir uns beide Auge in Auge gegenüber, nur 
durch das Fenster getrennt, und verzehren gleichzei-
tig unser Abendbrot. Dabei fixiert er mich mit seinen 
großen gelben Augen. So habe ich stets Unterhaltung 
beim Essen.
Im Sommer begleitete ihn manchmal seine Freundin, 
die ich „Franzi“ nannte. Sie bezauberte mich genauso 
wie Fritzi. Doch sie kam nicht so regelmäßig wie er. 
In letzter Zeit habe ich sie gar nicht mehr gesehen. Ich 
nehme an, sie ist gen Süden geflogen. Ringeltauben 
zählen zu den Zugvögeln, die bis Südspanien ziehen. 
Aber Fritzi bleibt mir treu, denn sein Tisch ist bei mir 
immer gedeckt. 
Als die Herbstferien anfingen, verabschiedete sich 
meine Freundin Klaudia für ein paar Tage und fuhr 
nach Berlin. Sie ist die Futterspenderin, 
die stets für neues Futter sorgt, das 
sie fachkundig nach einem Geheim-
rezept selber mischt. Sie hatte mir 
leider keinen Vorrat dagelassen! 

Was nun? Fritzis trau-
rige, hungrige Blicke verfolgten 

mich den ganzen Tag. 
Was sollte 

ich machen? Zuerst zer-
bröselte ich Kekse in kleine Bröck-
chen. Fritzi rührte sie aber nicht an. Dann 
kam noch der Regen dazu, und die Brösel 
verwandelten sich in Matschbrei. Kleine Brot-
stücke schubste er einfach von der Fensterbank. 
Ich hatte bereits meinen Sohn und meine treue Be-
treuerin Christine nach Refrath gehetzt, um Vogel-
futter zu kaufen. Aber zu dieser Jahreszeit gibt es 
noch kein Futter zu kaufen, war überall in den Läden 
die Aussage.
Als dann meine Freundin Klaudia aus Berlin zurück-
kam und mir leider mitteilte, dass sie uns die nächsten 
14 Tage nicht besuchen dürfe, weil Berlin inzwischen 
zum Corona-Risikogebiet gehörte, war für Fritzi 
„Holland in Not“. Seine vorwurfsvollen Augen, die 
mir beim Abendessen zusahen, waren kaum zu ertra-
gen, und mir blieb jeder Bissen im Hals stecken. 

Das Thema:

Mein „illegaler“ Besuch zu 
Corona-Zeiten.

von Doris Leveling
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Es begab sich zu einer Zeit, als ein Familienvater 
mit einem neuen Auto nach Hause kam und die-

ses in seinen Augen einzigartige Stück seiner Art mit 
stolzgeschwellter Brust seiner Familie präsentierte. 
Nach ausgiebiger Begutachtung durch seine Lieben 
meinte er, es könne nun am kommenden Sonntag, 
wenn das Wetter gute Laune zeige, ein längst fälliger 
Besuch in einem nicht allzu weit gelegenen Freizeit- 
und Wildpark erfolgen, wovon schon längst immer 
wieder die Rede gewesen war. 
Gesagt, getan. 
Als am Sonntag tatsächlich alles zum Guten sich zu 
wenden schien, wurde alles, was man als erforderlich 
erachtete, eingepackt, einschließlich der Ehefrau, die 
noch in allerletzter Minute ihren neuen Hut in die 
vermeintlich vorteilhafteste Position zu bringen be-
schäftigt war. Die Kinder waren in dieser Beziehung 
noch relativ simpel und konnten es gar nicht erwar-
ten, wie Kinder nun mal so sind. Also los ging‘s.

Der angestrebte Wildpark machte seinem Namen 
alle Ehre, konnte man doch mit seinem eigenen Auto 
durch die Natur kutschieren, und man erlebte Lö-
wen, Affen, auch solche mit Gir-, Nashörner und so-
gar Elefanten hautnah, nur durch die Autoscheiben 
getrennt, die natürlich geschlossen bleiben mussten. 
Alles ließ sich gut an, bis man dem ersten Elefanten-
bullen begegnete. Der Sohn, gerade in einem Alter, in 
dem man sich stärker fühlte, als man in Wirklichkeit 
war, besonders den guten Ratschlägen der Älteren 

nicht gerade offenen Ohres zugetan, dieser besagte 
Sohn konnte nicht widerstehen und hatte das Fens-
ter auf seiner Seite, wenn auch nur einen Spalt weit, 
geöffnet. 
Nun, der Elefant, der ja auch durch seine Schlauheit 
bekannt ist, hatte schnell diesen Spalt bemerkt und 
wollte, man weiß es nicht genau, entweder mit sei-
nem Rüssel mal eben guten Tag sagen, oder auch nur 
nach etwas Futter betteln. Jedenfalls schob besagter 
Dickhäuter seinen Rüssel durch diesen Fensterspalt, 
worauf der Junge natürlich einen nicht geringen 
Schreck bekam und das Fenster nun sehr schnell zu-
zudrehen begann. Damit wiederum hatte nun der 
Elefant nicht im Geringsten gerechnet. Als sein Rüs-
sel plötzlich sehr starken Beklemmungen ausgesetzt 
wurde, bekam er einen leichten Wutanfall, und konn-
te seinen malträtierten Rüssel so eben noch aus der 
Klemme befreien, worauf er, indem er seinem Ärger 
Luft machte, mit diesem mehrmals auf das Autodach 
hieb, welches nun aber wirklich nichts dafür konnte. 

Fazit: Das Autodach war seinerseits eingeschnappt 
und legte sich in Falten, sprich es bekam ein paar an-
sehnliche Dellen. Der arme Familienvater konnte dies 
natürlich nicht sehen, er konnte nur das Schlimmste 
befürchten. Die Freude in der Gemeinschaft war ge-
trübt und man fuhr nun schnellstens zum Ausgang. 
Danach wurde das ganze Malheur erstmal besichtigt, 
und der Vater wurde nun seinerseits verdrießlich. 
Sehr verdrießlich! Er beschloss, dass er auf diesen 

Das Thema:

Der Elefant und das Auto.
von Gerhard Riedel 
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Schreck erstmal unbedingt einen Kognak verdient 
hätte. Man strebte gemeinsam das zum Wildpark ge-
hörende Café an, die Frau bekam ihren Kaffee, die 
Kinder ihre Cola und der Herr vom Ganzen besagten 
Kognak, woraus dann aber noch zwei oder auch drei 
weitere wurden. So gestärkt, wenn auch nicht der üb-
len Laune verlustig, setzte man zur Heimkehr an. Die 
Stimmung war nicht die allerbeste, dies wurde durch 
die Tatsache noch verstärkt, dass man in immer grö-
ßere Staus geriet, um schließlich und endlich in ei-
ner Massenkarambolage vorerst gänzlich die Lust am 
Fahren zu verlieren. 

Wie man sich denken kann, brauchte man viel Geduld, 
was wiederum nicht zu einer Belebung der Stimmung 
beitrug. Dankenswerterweise schien alles noch mal 
glimpflich verlaufen zu sein, es gab nur jede Menge 
Sachschäden. Als endlich die Polizei auch zu dem Fahr-

zeug unserer Familie trat und der Beamte die sichtbaren 
Schäden aufzunehmen gewillt war, protestierte unser 
Familienvater mit der Bemerkung: „Herr Wachtmeis-
ter, melde gehorsamst, dies war ein Elefant.“ 
Der Beamte stutzte, schaute dem Vater tief in die Au-
gen, bat ihn mal kurz auszusteigen und sagte seiner-
seits: „Pusten Sie mal, aber kräftig!“ 

Nun, den Erfolg bekam unser leidgeprüfter Familien-
vater postwendend zu hören. Aufgrund eines Alkohol-
gehalts, welcher die zulässige Höchstgrenze bei Wei-
tem überschritt, war der Führerschein erst mal weg.

Wie sagt man: Ein Unglück kommt selten allein, oder 
auch: Wer den Spaten hat, braucht für den Schutt 
nicht zu sorgen. Das sollte mir eine Lehre gewesen 
sein. Wenn ich also demnächst einen Elefanten besu-
che, lasse ich mein Auto zu Hause. ß 
 

I
n meiner Natur begeisterten Fami-
lie hat man immer schon Ausschau 
gehalten nach den scheuen und ele-
ganten Waldtieren, die unter dem 

allumfassenden, schwäbisch eingefärbten 
Oberbegriff „Rehle“ die gesamte Vielfalt 
von Rotwild, Damwild und Rehwild ab-
decken.
Ob das Familienspaziergänge waren 
oder Fahrten übers Land oder Ur-
laubstouren, immer waren die Bli-
cke der Familienmitglieder auf Wie-
sen und Waldränder links und rechts 
der Straßen und Wege gerichtet, vom 
Wunsch beseelt, ein Reh, einen Fuchs, 
ein Eichhörnchen, mindestens aber einen 
Hasen zu sichten und sich darüber so eu-
phorisch zu freuen, dass die gesamte Familie 
daran teilhaben durfte. 
So verhält es sich seit der unzähligen Wanderun-
gen und Spaziergänge meiner Kinderzeit bis heute: 
Sieht eine(r) ein Reh, lässt er das ruckzuck alle ande-
ren reihum wissen. Ein bisschen ähnelt dieses Verhal-
ten dem „alarmistischen“ Keckern von Eichelhähern, 
wenn sie Eindringlinge sichten und die Waldkollegen 
aller Gattungen lautstark vor ihnen warnen.

Meine Schwester und ich waren noch klein, sie viel-
leicht fünf und ich sieben Jahre alt, als wir während 
einer Wanderung an der Hand unseres Vaters plötz-
lich mitten im Wald einem Reh gegenüberstanden. 
Das Tier stand – wie aus Holz geschnitzt – eine Wurf
länge von uns entfernt im Unterholz und war über 
die unerwartete Begegnung mindestens so überrascht 
wie wir. Das Reh verharrte vollkommen regungslos 

und glotze uns an. In meiner Erinnerung 
glotzen wir sprach- und atemlos zurück. 

Es waren sicher nur Sekunden, aber es kam 
uns wie eine kleine Ewigkeit vor, bis das Tier 

reagierte, bis ein Zucken durch seinen Kör-
per ging, bis es sich herumwarf und große 

Haken schlagend im Wald verschwand. Die-
se Sekunden der Starre waren ein magischer 

Moment: Auf der einen Seite wir drei 
und auf der anderen das Reh, dessen ge-
samte Muskulatur auf Flucht umstellen 
musste, um uns zu entkommen.

Später bin ich bei unzähligen Ausritten 
und Wandertouren mit meinem Hund 

durch die württembergische Natur häufig 
Rehen begegnet und auch dem, was von ih-
nen übrig blieb, nachdem sie verendet waren. 

Es fasziniert mich bis heute, tierische Gebei-
ne zu betrachten und – ja auch zu sammeln. 

Vielleicht liegt das daran, dass selbst die Natur in 
Deutschland so organisiert, aufgeräumt und akkurat 
erscheint und damit für Aas und für die, die es ver-
werten, einfach kein Platz geblieben ist. Die Gebeine 
der Wildtiere scheinen mir ein letztes Relikt an eine 
Zeit, in der das stattfinden durfte, was tatsächlich ja 
zur Natur gehört: Fressen und gefressen werden. Der 
natürliche Kreislauf zwischen Leben und Tod bis hin 
zum Aas, das für unzählige kleine und große Orga-
nismen eine Quelle wieder neuen Lebens birgt. 
Mir unvergessen, bleibt ein bildhübsches Kitz; äußer-
lich vollkommen unversehrt, lag es leblos im hohen 
Gras. Vielleicht war es erfroren, ich weiß es nicht. Ich 
mochte es jedenfalls kaum glauben, dass das Leben 
den kleinen Körper einfach so verlassen hatte, kaum 
dass er geboren war.

Das Thema:

Jagdglück.
von Heike Pohl
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Von Baden-Württemberg ging es nach Bayern. Dort 
habe ich einige Jahre lang in Nähe zum Karwendel 
und sehr naturnah gewohnt. Viel öfter noch, als im 
dicht besiedelten Baden-Württemberg, waren hier 
Wildtiere zu sehen und auch zu hören. Wenn ein 
Rehbock „schreckt“, bleibt einem fast der Atem ste-
hen und man mag kaum glauben, dass diese schma-
len, eleganten Tiere zu solchen Tönen fähig sind. Wie 
ein wütend ausgestoßenes und kurzatmiges, tiefes 
Bellen klingt das Tier, und wer diesen Ruf nicht zu-
ordnen kann, der denkt an vieles, nur nicht an ein 
kreuzbraves Reh. Ich habe bei meinen Touren durch 
die oberbayrische Landschaft Füchse und Dachse ge-
sehen, Marder und Wildschweine, Rot- und Rehwild, 
Hasen natürlich und einmal sogar einen Steinadler, 
weit oben überm Tegernsee. Nachts waren oft die un-
nachahmlichen Rufe von Käuzen und die so charak-
teristischen Rufe von Uhus zu hören. 
„Mit weich im Glissando verschmelzenden Silben „buh-
ju“ oder „ujo“ lockt das Männchen beim Nestzeigen und 
zur Beuteübergabe. Eine verhalten-leise Serie glucksend-
gackernder Silben wird vom Männchen zur Demonstra-
tion einer prospektiven Nistmulde in rascher Reihung 
eingesetzt (weiches „gu.dugg-gu.dugg-gu.dugg“, mit 
Betonung der jeweils 2. Silbe). Dieser Laut entspricht 
im Charakter dem Fütterungslaut („dugge-dugge“ bzw. 
„glugg-glugg“), mit dem das Weibchen die Nestlinge 
zur Abnahme von Beutestücken anregt“, beschreiben 
Theodor Mebs und Wolfgang Scherzinger den Uhu 
lautmalerisch in „Die Eulen Europas“. 
Und bei wärmender Sonne glitten Ringelnattern, 
Blindschleichen und Kreuzottern durchs Gras und 
waren Molche, Kaulquappen, Frösche und Kröten in 
der Nähe von Teichen und Tümpeln zu finden.

Nun lebe ich schon lange in Schleswig-Holstein auf 
dem Land, und Rehe gehören hier zum Landschafts-
bild, wie Kühe, Pferde und Schafe auch. Auch wenn 
Rehwild regelmäßig in meinem Garten erscheint, um 
Rosen und Efeu zu fressen, und auch wenn ich die 
Tiere zwischen Garten und Kanal jeden Abend grasen 
sehe, sie am Ende unseres Landes ihren Nachwuchs 
bekommen und auf fast jeder meiner Fototouren 
übers Land meinen Weg kreuzen – meine Faszinati-
on für sie bleibt ungebrochen. Ich finde es so erstaun-
lich wie schön, dass Rehe in der Koexistenz mit uns 
Menschen ihre Wachsamkeit und ihre Scheu bis heu-
te nicht verloren haben. Noch immer muss man sich 

ihnen behutsam und vorsichtig nähern. Noch immer 
halten sie ihre Fluchtdistanz. Und noch immer (oder 
vielleicht mehr denn je?) scheint ihnen bewusst, dass 
sie uns Menschen zu fürchten haben.
Wo früher und im Süden der Anblick eines Rehs sel-
ten war, besteht heute und im Norden die begründete 
Hoffnung, mit etwas Glück sogar Rot-, Dam- und Si-
kawild in freier Wildbahn zu begegnen. In den umlie-
genden Wäldern, mehr noch aber Richtung Osthol-
stein, halten sich die deutlich größeren, majestätisch 
und erhaben wirkenden Tiere auf.
Darüber hinaus zeigen sich hier im Norden Fasane, 
Kiebitze, tausende Gänse und wilde Enten, Möwen, 
Reiher, Kormorane und auch Seeadler sind keine 
Seltenheit. Im Herbst tönen die eindringlichen Rufe 
von Kranichen weit über die Ebenen und sogar einer 
Robbe bin ich am Elbstrand schon begegnet.
Im nahen Örtchen Wacken unterhielt die prominen-
te Unternehmerfamilie Jahr aus Hamburg ein sog. 
Jagdgatter, ein Areal also, auf dem „Wildtiere“ gehal-
ten wurden, um innerhalb der Umzäunung bejagt 
zu werden. Nachdem die Gatterjagd im nördlichsten 
Bundesland verboten worden war, fielen die Zäune 
und mit ihnen die engen und tödlichen Grenzen für 
Wildtiere. Sie haben inzwischen das Umland erobert 
und sind in der weitläufigen Waldlandschaft anzu-
treffen. Allerdings braucht es auch hier Glück, um 
ihnen zu begegnen.  
Ein eher trauriges Bild hat sich mir hier ins Gedächt-
nis gebrannt: Bei einer frühmorgendlichen Tour tra-
fen wir auf einen imposanten Rothirsch, dessen Ge-
weihstangen sich in einem Weidedraht verheddert 
hatten. Das arme Tier musste die ganze Nacht schon 
um seine Freiheit gekämpft haben. Es atmete schwer, 
die Zunge hing ihm nicht nur sprichwörtlich aus dem 
abgekämpften Leib und all unsere guten Wünsche 
halfen dem Prachtburschen nichts: Mein Anruf bei 
der Polizei brachte den für die Region verantwort-
lichen Jäger auf den Plan und der sah keine andere 
Möglichkeit, als in Loden und Montur das schöne 
und starke Tier mit einem tödlichen Schuss aus sei-
ner ausweglosen Lage „zu befreien“.

Und an eben dieses – an den tödlichen Schuss – 
musste ich denken, als ich im frühen Morgen-

nebel das große Rudel Rotwild im Landkreis Bad 
Segeberg fotografiert habe. Als hätte ich die Show be-
stellt, umkreiste der Hirsch seine Damen und wenn er 

den Hals lang machte und zu röhren begann, war sein 
Atem in kleinen Wölkchen im Gegenlicht zu sehen. 

Ich werde wohl nie verstehen, wie man diese faszinie-
renden Tiere anders „schießen“ kann, als mit der Kame-
ra und zur Freude aller, die diese Tiere so lieben wie ich.

Alle sechs Jahre legt die Europäische Umweltagentur 
EEA einen „Bericht zur Lage der Natur“ vor. Ak-

tuell stellt die EEA den EU-Staaten darin ein denkbar 
schlechtes Zeugnis aus. Zwischen 2013 und 2018 ging 
auch die Zahl der Vogelarten zurück, die sich in den 
vergangenen Jahren auf einem stabilen Niveau gehalten 
hatten. Und nur gut ein Viertel der in den EU-Staaten 
geschützten Tierarten befindet sich laut EEA-Bericht 
„in einem guten Zustand“. Bei der Bewertung der Le-
bensräume von den Alpen bis hin zum Wattenmeer 

und den Küsten malt die EEA noch schwärzer: Mehr 
als 80% des natürlichen Lebensraumes für Tiere und 
Pflanzen sollen stark geschädigt sein. Und selbst in den 
Schutzgebieten geraten Tier- und Pflanzenarten in Be-
drängnis, ganz vorne unter den Sorgenkindern werden 
Moore und Feuchtgebiete angeführt, die gleichzeitig 
auch eine wichtige Rolle für den Klimaschutz spielen. 

„Im Mai dieses Jahres hatte sich die EU-Kommission 
im Rahmen ihres Green Deal zum ökologischen Um-
bau der Staatengemeinschaft dazu verpflichtet, den 
Niedergang der Natur bis 2030 zu stoppen. Dazu sol-
len je 30 % der Land- und Meeresfläche unter Schutz 
gestellt und großangelegte Renaturierungsprojekte für 
Flüsse und Wälder auf den Weg gebracht werden. Für 
den Naturschutz sollen 20 Milliarden Euro pro Jahr zur 
Verfügung stehen“, schreibt die Süddeutsche Zeitung. 
Drücken wir die Daumen, dass die ehrgeizigen Pläne 
auch verwirklicht werden. ß
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Meine Tierliebe begann gleichzeitig mit mei-
ner Erziehung im Kindesalter und mit den 

kleinsten Tieren: Hühnern, Enten, Gänsen.
Die Hühner waren die ersten. Meine Mutter betreute 
eine Glucke, die ihre Eier im Zeitraum von drei Wo-
chen ausbrütete. Ich durfte sie begleiten und miterle-
ben, wie die Küken schlüpften. Es waren kleine, nasse 
Gebilde, die sofort von ihrer Mutter unter die Fitti-
che genommen wurden, kaum zu glauben, dass sie 
die harte Eierschale durchbrochen hatten. Doch – oh 
Wunder – am nächsten Tag waren daraus kleine gel-
be Kugeln geworden, in die ich mich sofort verlieb-
te und mit denen ich gerne gespielt hätte. Doch die 
Glucke verteidigte sie mit kräftigen Schnabelhieben. 
Aber nicht alle schlüpften gleichzeitig (meist waren 
es zehn). Bis es allen gelungen war, mussten sowohl 
die Glucke wie auch die Küken von uns versorgt wer-
den. Das übernahm meine Mutter, denn nur sie durf-
te helfen. Meine Mutter lehrte mich, dass die Liebe 
zu den Tieren allein nicht reicht, sondern es gehört 
auch Verantwortung dazu, und so durfte ich mich 
an allen Versorgungen beteiligen. Schließlich war die 
Glucke auch mit mir einverstanden, denn Tiere sind 
nicht dumm. Küken sind wie kleine Kinder, sie brau-
chen spezielle Nahrung. Am Anfang bestand dies aus 
kleingehackten Nesseln (im März schwer zu finden), 

Eigelb und Grütze. Auch sind sie Nestflüchter, man 
hat nicht Augen und Hände genug, um sie wieder zu 
ihrem Bestimmungsort zu bringen. Mit Begeisterung 
habe ich diese Aufgabe übernommen.
Doch kaum werden sie größer und die Glucke kann 
nicht mehr alle unter ihre Fittiche nehmen, gehen sie 
ihre eigenen Wege und brauchen den Menschen auch 
nicht mehr. Das war für mich eine traurige Erfahrung. 
Doch da tröstete meine Mutter mit den Worten: „Ein 
Tier ist ein Tier“. Jedes hat seine eigene Bestimmung, 
aber es muss immer als Lebewesen behandelt werden 
und wenn es Schutz braucht, muss man ihn gewäh-
ren. 
So bekam ich als Kind ein Taubenpaar als Haustiere 
geschenkt, das ich selbst versorgen musste. Doch Tau-
ben können fliegen, sich frei bewegen und kommen 
wieder zurück. Sie haben mir viel Freude bereitet, 
denn sie begrüßten mich jeden Morgen mit fröhli-
chem Gurren.
Die Art der Tierhaltung in der heutigen Zeit halte ich, 
besonders den Hühnern gegenüber, für respektlos. 
Sie hätten Schutz für ihr ganzes Leben verdient, so-
wohl als Küken, Eierspender oder Fleischspender.

Johanna Pofahl, Jahrgang 1932, wohnt seit 9 Jahren in 
der Bergischen Residenz Refrath

Das Thema:

Meine Tierliebe.
von Johanna Pofahl
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scheidet nach dem Grad der Abhängigkeit des einen 
Partners vom anderen. Das Spektrum reicht von der 
Allianz, der lockersten Abhängigkeitsform, bei der 
beide Arten auch ohne einander leben können, bis 
hin zur Eusymbiose, bei welcher der eine ohne den 
anderen so gar nicht kann. Auch nach räumlichen 
Beziehungsmerkmalen wird unterschieden: Mal lebt 
der eine Partner auf oder im Körper des anderen, mal 
hat man nur lose Kontakt oder besucht einander nur 
dann, wenn man sich auch wirklich braucht. 
Die Bandbreite des Parasitismus erschöpft sich unter 
anderem in der schlichten Frage, ob der eine den an-
deren überleben lässt, oder ob sein ausbeuterisches 
Wesen bis hin zum Tod seines Wirtes führen kann. 
Die überwiegende Zahl aller Lebewesen existiert 
parasitär, wobei der Schmarotzer zumeist in gro-
ßem Maße abhängig ist von dem, den er drangsa-
liert. Manche bedauernswerte Spezies wird geradezu 
heimgesucht von gierigem Volk, dass sie einem grad 
leid tun kann. So fand man auf einer Waldmaus nicht 
weniger als 47 parasitierende Arten zugleich. Und 
auch der heimische Igel gleicht einer Art Insektenho-
tel auf vier Pfoten.

Wie mag all das wohl angefangen haben? Und 
wann und wo? Sprachen mal irgendwann die 

Hanuman-Languren bei den Axishirschen vor? Oder 
waren es die Hirsche, die am „Verhandlungstisch“ die 
Affen von ihrer Idee einer symbiotischen Partner-
schaft überzeugen konnten? Am Ende dieser ohne 
Zweifel evolutionären Entwicklung stand jedenfalls 
ein „Deal“ zwischen den zwei Tierarten, wie er für 
beide von großem Vorteil ist.
Auf Sri Lanka halten diese Hanuman-Languren, eine 
großgewachsene, schlanke Affenart mit silbernem 

Und umgekehrt gilt das auch: Dann reagieren die 
Hirsche eine Etage tiefer mit lautem „Bellen“, um die 
Affen vor der heranschleichenden Großkatze zu war-
nen. So oder so bleibt das elegante Raubtier weitge-
hend chancenlos und muss oft genug hungrig seiner 
Wege ziehen. 

Von Sri Lanka aus geht es weiter an den Nil, zu den 
urzeitlich anmutenden Nilkrokodilen. Verlas-

sen die weiblichen Tiere, um zu fressen und ein Bad 
zu nehmen, ihre Gelege, bleiben diese nicht lange un-
bewacht. Die ca. 80 Eier beherbergenden Nester ste-
hen dann unter dem Schutz des Wassertriels. Das ist 

Unter all den möglichen Beziehungsformen auf 
dem Planeten Erde scheint diejenige, die ein 

Lebwesen von anderen unabhängig sein lässt, auf den 
ersten Blick recht erstrebenswert. Wer unabhängig 
ist, ist frei, ist autonom, ist eigenständig, niemandem 
verpflichtet und abhängig schon zweimal nicht. Wie 
unerreichbar dieses menschliche Ideal bleiben wird, 
zeigt ein Blick auf unterschiedlichste Beziehungen in 
der Natur, wie sie Menschen, andere Lebewesen und 
Pflanzen untereinander eingehen. Alles ist miteinan-
der verflochten, verwoben und vernetzt. Niemand ist 
diese berühmte „Insel“.

In der Natur haben sich über Millionen Jahre der 
Evolution sehr unterschiedliche Beziehungstypen he-
rausgebildet. 
Da wäre beispielsweise die Symbiose, also das Zu-
sammenleben von Lebewesen verschiedenster Art 
zum gegenseitigen Nutzen. Das Gegenteil der Sym-
biose, der Parasitismus, ist eine auf reine Ausbeutung 
ausgerichtete Beziehungsform, bei der nur einer der 
Partner profitiert. Und schließlich bietet die Natur 
auch noch die Probiose, hier nutzt ein Partner den 
anderen, allerdings ohne ihm dabei zu schaden.

Der größte Teil der Biomasse der Erde besteht 
aus symbiotischen Beziehungen, allein schon 

deshalb, weil ein großer Teil der Pflanzen auf die Be-
stäubung durch eine andere Spezies angewiesen ist. 
Eine weitere exemplarische symbiotische Beziehung 
im ganz großen Stil führt der Mensch selbst mit sei-
nen Unmengen an Magen- und Darmbakterien. Hier 
wäre der eine ohne den anderen nichts.
Freilich ist Symbiose nicht gleich Symbiose und Pa-
rasitismus nicht gleich Parasitismus. Man unter-

Fell und pechschwarzem Gesicht und die charakteris-
tisch getüpfelten Axishirsche treu zueinander, sowie 
es um den gemeinsamen Feind, den Leoparden, geht. 
Zeigt die elegante Raubkatze, die sowohl am Boden 
als auch oben in den Bäumen jagen kann, auch nur 
ihre Schwanzspitze hinterm Busch, fangen die Affen 
in den Wipfeln und Kronen ein Theater an, bei dem 
der armen Katze vermutlich schon vom Zuhören der 
Appetit vergeht. Sie kreischen und schreien, bis fast 
die Mandeln platzen, und schrecken damit die Axis-
hirsche auf. Falls dort der eine oder andere die dro-
hende Gefahr verschlafen haben mag, bei dem Ge-
schrei weiß er dann spätestens Bescheid. 

Das Thema:

Beziehungsweise.
von Heike Pohl
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lich wie die bekannteren Anemonenfische, leben sie 
zwischen den Tentakeln großer Seeanemonen und 
bleiben so vor Fressfeinden geschützt. 

Wieder aufgetaucht aus den Tiefen des Ozeans, 
führt die nächste tierische Kooperation unter 

die sengende Sonne Afrikas, in den Queen-Elisabeth-
Nationalpark. Liegen die ansonsten eher mürrisch 
bis aufgebracht wirkenden Warzenschweine mal völ-
lig entspannt in Seitenlage, zum Beispiel nach einem 
ausgiebigen Schlammbad, das ihnen zur Abkühlung 
dient und ihr Fell mit einer Schmutz-Schutz-Schicht 
überzieht, dann ist der Tisch für ihre eifrigen Gäste 
gedeckt. In kleinen Gruppen nähern sich possierlich 
wirkende Mangusten, auf deren Speiseplan ganz oben 
Insekten stehen. Mitunter werden die Warzenschwei-
ne im Halbschlaf von ganzen Scharen hungriger 
Mangusten bevölkert. Sie klettern über die Tiere und 
suchen sie nach Parasiten wie Zecken und Flöhen ab. 

Unterdessen flattern weit oben, in luftiger Höhe, 
emsige Helfer um die Köpfe von Giraffen. Auch 

wenn die langhalsigen Tiere ihr Bestes geben, sich 
selbst von lästigen Untermietern wie Zecken und 
Mücken zu befreien – sie reiben sich an Bäumen und 
Ästen –, sind sie doch auf die Unterstützung der ge-
fiederten Putzgeschwader angewiesen. In Scharen 
lassen sich die Madenhacker auf den Köpfen, Hälsen 
und Leibern der Giraffen nieder und widmen sich 
ihrem nahrhaften Geschäft. Von ihrer Aufgabe sind 
die Vögel manchmal derart beseelt, dass die Giraffen 
nicht mehr zu unterscheiden wissen, wer nun lästiger 
ist: Die Zecke im Fell oder der penetrante Vogel, der 
mit seinem Schnabel nach ihr hackt. Und so ganz ge-
nau halten sich die Vögel mit den auffallend orange-
farbenen Schnäbeln auch nicht immer an die Haus-
ordnung: Es kommt öfter vor, dass sie sich ausgiebig 
den Wunden und Verletzungen ihrer Gastgeber wid-
men, um so heimlich das eine oder andere Häppchen 
Wundfleisch oder einen Schluck Blut zu erwischen. 
Übertreiben sollten das die Madenhacker freilich 
besser nicht, schließlich geben ihnen ihre Wirtstiere 
Schutz und Nahrung zugleich. Und der Schritt vom 
willkommen geheißenen Gast zum lästigen Schma-
rotzer ist ja bekanntlich oft recht kurz. 

Eine eher einseitige Art der „Zusammenarbeit“ hat 
sich zwischen dem Großen Wiesenknopf-Amei-

hingebungsvoll zu umsorgen. Hat die Raupe es bis 
dahin geschafft, hat sie ausgesorgt und hält sich an 
der Brut der Ameisen schadlos. Bis zu 600 Ameisen-
larven kann sie vertilgen, während sie die Zuwendung 
ihrer Adoptiveltern schamlos missbraucht. Aber auch 
für die gefräßigen Untermieter wird es irgendwann 
brisant. Sobald sie die Ameisen nicht mehr täuschen 
können, werden sie von ihnen attackiert und selbst 
zur Mahlzeit, wenn’s ganz blöd läuft. Sie müssen also 
zusehen, zur rechten Zeit den Bau zu verlassen. Ihr 
parasitäres Verhalten macht den zarten Faltern das 
Leben auf der einen Seite leicht, auf der anderen Sei-
te aber sorgen ihre Spezialisierung und ihre Abhän-
gigkeit von gleich zwei anderen sehr speziellen Arten 
dafür, dass ihre Gattung ganz besonders gefährdet 
ist. Hat sich die Raupe dann irgendwann entpuppt, 
bleibt ihr als Schmetterling kaum Zeit, das Leben zu 
genießen. Sprichwörtlich wie im Flug verrinnt die 
Zeit und nach zwei oder drei Tagen schon sterben die 
Falter, und die nächste Generation macht sich bereit. 
Ganz egal, in welcher Form in der Natur die Rollen 
untereinander vergeben sind, sie gehört zu dem was 
bleibt und sich nicht selbst vernichtet: Eine Einheit, 
die dem permanenten Wandel unterliegt – die Mut-
ter allen Lebens. Eine Mutter, deren Kinder auch wir 
Menschen sind. 

Es bedarf keiner tieferen philosophischen Erkennt-
nis, um erahnen zu können, wie groß die Verant-

wortung von uns Menschen im Kosmos der Zusam-
menhänge ist. Denn wir haben als einzige unter all 
den Lebensformen die freie Wahl über die Art und 
Weise, wie wir mit unseren Mitgeschöpfen umgehen 
und in welche Art der Beziehung wir mit ihnen treten 
wollen. ß

ein langbeiniger, ca. 40 Zentimeter großer Vogel mit 
markant großen Augen, der im Lauf seiner evolutio-
nären Entwicklung ganz besonders mutig gewesen sein 
muss. Man fragt sich unweigerlich, wie es dem ersten 
seiner Art ergangen sein muss, als er einem Krokodil 
vorschlug, dicht neben seinen Eiern zu brüten. Es lässt 
sich nur spekulieren wie viele Tiere in der großen Triel-
Familie die Idee einer Kooperation mit den Krokodilen 
mit ihrem Leben bezahlt haben mögen, bis endlich mal 
einer der Vögel auch ausreden durfte, um eine Abma-
chung zu verhandeln, von der beide profitieren. 
Seither legen die staksigen Vögel ihre Nester dort an, 
wo vorher ein Krokodil seine Eier im lockeren Sand 
vergraben hat. Nähert sich der Intimfeind von Kro-
kodil-Ei und Triel-Ei, der Waran, und hat es auf die 
Kinderstuben abgesehen, so schlagen die brütenden 
Vögel laut Alarm. Es dauert selten lange, bis dann 
auch die Krokodilmütter wieder zur Stelle sind. 
Umgekehrt traut sich kaum ein Räuber an einen Vogel 
ran, in dessen Nähe ein gepanzerter „Waffenschrank“ 
blitzschnell reagieren und mit seinen gut bestückten 
Zahnreihen auf der Lauer liegt. So schützt einer den 
anderen und umgekehrt.
Fraglich bleibt, ob so ein Krokodil nicht doch hin 
und wieder den einen oder anderen Triel als Zwi-
schenmahlzeit zu schätzen weiß? Dagegen spricht im 
besten Fall das instinktive Festhalten am eigentlichen 
Wesen der Symbiose: Nutzt du mir, so nutz ich dir. 
Oder schlicht die Gewissheit, dass sich für eine halbe 
Portion wie den Triel die Mühe ja erst gar nicht lohnt. 

Über den großen Nil und die Nutzen bringende 
Partnerschaft zwischen Vogel und Echse hinweg, 

geht es weiter und unter Wasser, mitten hinein in ein 
großes und artenreiches Korallenriff, in dem majestä-
tisch wirkende Rochen gemächlich ihre Bahnen zie-
hen. Der „Handel“ unter den Tieren des Ozeans sieht 
folgendermaßen aus: Gleiten die imposanten Riesen 
über spezielle Stellen im Riff und verharren dort für 
eine bestimmte Zeit, wissen ihre Freunde, die Mondsi-
chel-Junker, auch schon Bescheid. Die zylinderförmi-
gen Lippfische mit der Namen gebenden neonfarbe-
nen Flossenspitze, die einer abnehmenden Mondsichel 
gleicht, säubern auf Zuruf die Haut der Rochen von 
Parasiten. Was für die eine Art eine wichtige Hygiene-
maßnahme ist, ist für die andere eine „Dish to go“. 
Gleichzeitig gehen die Mondsichel-Junker auch noch 
mit einer weiteren Art eine feste Beziehung ein. Ähn-

senbläuling und dem Großen Wiesenknopf entwi-
ckelt. Schmetterling und Pflanze gehen ebenfalls eine 
Beziehung ein, die allerdings nur dem Falter nutzt. 
Fast das ganze Leben dieser Tiere spielt sich auf dieser 
einzigen Pflanzenart ab. Der große Wiesenknopf be-
sitzt blutrote, eiförmige Blütenköpfchen. Von ihrem 
Nektar ernähren sich die Falter. Sie schlafen, balzen 
und paaren sich auch auf ihnen. Und schließlich le-
gen sie auch ihre Eier in den Blüten der Pflanze ab, 
die dann den Larven als Futterpflanze und als sichere 
Verstecke dienen. Die anfangs gelblich-weißen Rau-
pen wechseln durch ihre Futterpflanze die Farbe und 
werden ebenso blutrot, wie die Blütenblätter. Dann 
lassen sie sich zu Boden fallen und warten dort mit 
einer eigens produzierten speziellen Duftmischung 

auf Ameisen, die eigentlich der Raupen Todfeinde 
sind. Entdeckt die Knotenameise die Raupe, greift 
sie diese nicht an, sondern lässt sich durch den Duft 
von Honig und das Äußere der Larve täuschen. Sie 
adoptiert das Tier, indem sie es mit ihren Fühlern be-
trillert und in ihren Bau mitschleppt, um es fortan 
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Rätsel:

Lösungswort:

Die Preise werden unter den korrekten Einsendungen verlost. 
Einsendeschluss ist der 1. März 2021. Der Rechtsweg ist aus-
geschlossen.

Rätsel:

Immer
eine
kleine
Freude!
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Kleiner Tipp zum Kreuzworträtsel-
Lösungswort dieser Ausgabe: 

Es soll was mit Hormonen zu tun haben? Oder 
mit leichterer und luftigerer Kleidung? Mit 
plötzlicher Lebenslust? Oder vielleicht auch 
einfach nur mit der Jahreszeit? Die einen sagen 
jedenfalls so, die anderen so. Und gesucht wird 
nach einem Begriff, der ein psychologisches 
Phänomen beschreibt. 
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Sudoku.

Ziel des Spiels ist, die leeren Kästchen mit den Ziffern 
1 bis 9 zu füllen. Dabei gilt folgende Regel:

In jeder Zeile, jeder Spalte und jedem Block dürfen die 
Ziffern von 1 bis 9 nur einmal vorkommen. Das Spiel 
ist beendet, wenn alle Kästchen korrekt gefüllt sind. 

1. Preis: Ein Gutschein über 20 EUR für das Medi-
terana. 2. Preis: Ein Gutschein über 20 EUR der Par-
fümerie Becker. 3. Preis: Ein Gutschein über 15 EUR 
vom Buchsalon Wiebke von Moock. 4. Preis: Ein Gut-
schein über 15 EUR von Blumen Zander. 

Schicken Sie einfach eine Postkarte mit dem richtigen 
Lösungswort an:

Bergische Residenz Refrath 
Stichwort: „Winterrätsel“ 
Dolmanstraße 7 
51427 Bergisch Gladbach

oder senden Sie unter Angabe Ihrer Postadresse eine 
E-Mail an: info@bergischeresidenz.de

Gewinnen Sie einen der vielen Preise! 

Wer findet die fünf Fehler?

Ein ebenso seltenes wie erhabenes Beispiel, bei dem 
das Tier über den Menschen triumphiert. Allerdings 
ist Übermut trotz alledem nicht angebracht. Wir 

wetten jetzt mal, dass er es nicht schaffen würde, die 
fünf Fehler zu entdecken, die sich ins rechte Bild ge-
schlichen haben. Wer jetzt? Na er. Ach der. Und Sie? s.n.

Abbildung aus: „Vierhändig“ von Wilhelm Busch 
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Auflösung Herbsträtsel:

Lebkuchenherz.
von Heike Pohl

Wer nun genau die auffällige Herzform der ge-
suchten Spezerei erfunden hat, darüber strei-

ten die Gelehrten. Lebkuchen in anderer Form soll es 
allerdings bereits im alten Rom gegeben haben. Erste 
Aufzeichnungen über das aromatische Gebäck gehen 
zurück auf das Jahr 350 vor Christus. Angeblich sol-
len die Römer die Lebkuchen nicht gegessen sondern 
sich um den Hals gehängt haben, weil sie an den Zau-
ber und an magische Kräfte der Leckerei geglaubt ha-
ben.
Die Lebkuchenherstellung hat also eine lange Tradi-
tion und ist vielerorts fester Bestandteil der lokalen 
Backkultur, wovon verschiedene geschützte Her-
kunftsbezeichnungen für regionale Lebkuchenspezi-
alitäten zeugen, wie beispielsweise Nürnberger Leb-
kuchen oder Aachener Printen.
Früher gehörten die Hersteller von Lebkuchen oft-
mals einem anderen Handwerk an als die übrigen 
Bäcker, sie nannten sich Lebküchler, Pfefferküchler, 
Lebzelter, Lebküchner – Ausdrücke, die heute noch 
gerne von Bäckern verwendet werden, die sich auf 
Lebkuchen spezialisiert haben und die teilweise auch 
noch offiziell in Gebrauch sind.
Lebkuchen, wie wir ihn kennen, soll zurückgehen auf 
ein kleines Dorf in Belgien und wird dem 12 Jahr-
hundert zugeschrieben. Von dort trat der Lebkuchen 
seinen Siegeszug in deutsche Städte wie Nürnberg, 
Köln, Augsburg und Ulm oder zu unseren Nachbarn 
nach Basel an, weil man dort jeweils regen Handel 

betrieb und die vielen und oft auch teuren Gewürze 
beibringen konnte, die notwendig sind für den un-
verwechselbaren Geschmack der Köstlichkeit. 
In einen richtigen Lebkuchen gehören gleich eine 
ganze Menge Gewürze, die für eine wahre Ge-
schmacksexplosion sorgen: Honig, Anis, Kardamom, 
Ingwer, Nelken, Fenchel, Muskat, Piment, Koriander, 
Macis und Zimt. Gelockert wird der Teig mit Pott-
asche und Hirschhornsalz. Was die genaue Rezeptur 
angeht, so hat wohl jeder Lebkuchenbäcker sein klei-
nes Betriebsgeheimnis. 

Die mit Zuckerguss und buntem Schriftzug ver-
zierten Lebkuchenherzen sollen eine Spezialität von 
Münchner Lebkuchenbäckern sein. So lauten dann 
auch „Inschriften“ wie „Spatzl“ oder „Lausbua“ auf 
die Bajuwaren hin. 
Der Münchner Gustav Tschernich belieferte bereits 
vor 35 Jahren mit seinem Bäckereibetrieb die Händ-
ler auf dem Oktoberfest. 
Selten werden die bunt verzierten Lebkuchenherzen 
tatsächlich gegessen; sie sind eher Souvenirs, die zu 
Hause einen festen Platz erhalten. Lebkuchenherzen 
stehen für die Erinnerung an fröhliche Momente 
oder an einen geliebten Menschen. Die Beschriftung 
der Lebkuchenherzen reicht von frechen Sprüchen 
über fröhliche oder neckische Statements bis hin zu 
Liebeserklärungen – für (fast) jede Situation findet 
sich ein passendes Lebkuchenherz.

Das Thema:

Spatzenfrühstück.
von Charlotte Aleff

Ort: 
Bergische Residenz, Dachgeschoss, 
Gartenseite

Seit Wochen treffen sich bis zu neun (9!) junge Spatzen 
mit lautem Piepsen zur Frühstückszeit (ca. 8.00 Uhr) 
auf dem Abdeckblech meiner Terrassenmauer. Sie ho-
cken da in Zentimeter genauem Abstand und spähen 
eifrig nach unten, mal nach rechts, mal nach links.
Zwischendurch hüpfen Einzelne von ihnen auf den 
Terrassenboden und picken aus den Fugen Samen 
kleiner wilder Pflanzen, sozusagen als „ersten Gang“.
Jeweils nach gründlichem Ausspähen des Gartens 
stürzen sie in die Tiefe.
Etwas später stelle ich dann immer fest, dass sie nach 
vermutlich verdautem Frühstück das Abdeckblech 
und das Geländer für den letzten morgendlichen 
„Gang“ (alle Neune?) auserwählt haben.

Dann beginnt mein Job als Toilettenfrau.
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Meine Mutter hatte eine Schwester in Freuden-
stadt im Schwarzwald. So verbrachten wir in meiner 
Kinderzeit immer wieder Ferienaufenthalte in Freu-
denstadt und machten Ausflüge in die nähere Um-
gebung. Im Jahr 1961 waren wir mit dem Bus am 
sagenumwobenen Mummelsee an der Schwarzwald-
hochstraße. Ich war neun Jahre alt und damals konn-
te man sich mit dem „Mummelseegeist“ fotografieren 
lassen. Man bekam dann eine Schwarz-Weiß-Post-

karte, auf der man neben dem „See-Geist“ steht und 
dessen Dreizack anfassen darf. 
Nun hat es sich ergeben, dass wir 36 Jahre später 
mit unserer 9-jährigen Tochter einen Urlaub in der 
Jugendherberge in Freudenstadt verbrachten und 
natürlich auch einen Besuch am Mummelsee mach-
ten. Welche Überraschung: Es gab noch immer den 
„Mummelsee-Geist“! Inzwischen durfte man gegen 
einen kleinen Obolus selbst mit der eigenen Kame-
ra Fotos machen und natürlich wollte unsere Tochter 
ein solches Foto von sich und mit Mama. Wir haben 
dann mit dem „Geist“ darüber gesprochen, dass es 
von mir aus den 60-er Jahren auch ein derartiges Foto 
gibt, und er sagte darauf erfreut: „Ja, der Geist ist da-
mals mein Vater gewesen.“ 
Es hat uns schon berührt, wie sich Szenen in einer 
Familie wiederholen können. So ergab sich eine Ge-
schichte zu zwei doch so ähnlichen Fotos, die 36 Jahre 
auseinander liegen.

Klaus Ulmer ist der Cousin der Mutter 
von Susanne Rönnau

 

Ein Foto und seine Geschichte

Der Mummelseegeist.
Eingereicht von Klaus Ulmer, Taufkirchen
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Neue Serie:

Ein Foto und seine 
Geschichte.

Liebe Leserinnen und Leser,

vielleicht haben Sie ja auch ein besonderes Foto mit 
einer besonderen dazugehörigen Geschichte, die Sie 
uns erzählen mögen? 

Ihre Geschichte nehmen wir gern telefonisch entge-
gen unter 04825 / 902001. 
Oder Sie senden Ihren Text samt Foto an:
Heike Pohl, Wolfsnest 8, 25572 Ecklak

Selbstverständlich können Sie Ihre Geschichte auch in 
der Redaktion der Bergischen Residenz abgeben. Ihr 
Foto wird gescannt und Ihnen wieder ausgehändigt.

Wir freuen uns auf Ihre Zusendungen und darauf, 
dass Sie uns an Ihren Erinnerungen teilhaben lassen. 

Ihre Heike Pohl 

Wir hatten im August 2016 eine Ferienwohnung in 
Olpenitz an der Schlei gebucht. Eigentlich sollte mei-
ne ältere Schwester mit uns fahren. Wir wollten sie 
in Uetersen abholen. Doch es kam nicht dazu, denn 
Adele war nach einem Schlaganfall ins Pflegeheim ge-
kommen. Hier lag sie im Wachkoma.

So fuhren wir direkt von Berlin an unseren Urlaubs-
ort. Der Vermieter zeigte uns die Zimmer. Plötzlich 
war ich geschockt. Da hing ein Bild aus der Wohnung 
meiner Schwester?

Ich sagte nur: „Das ist doch meine Familie! Wie kom-
men Sie zu dem Bild?“

Mir schossen die eigenartigsten Gedanken durch den 
Kopf, denn die Wohnung meiner Schwester sollte 
aufgelöst werden. Der Vermieter ließ mich eine Weile 
überlegen. Dann fiel mir meine Nichte aus Eckern-
förde ein. Ich hatte ihr erzählt, wo wir Urlaub machen 
würden. Sie wusste, wie gern ich das Bild gehabt hät-
te, also hat sie einen Abzug machen lassen und es ge-
rahmt nach Olpenitz gebracht. Der Vermieter war so 
angetan von der Überraschung, dass er mitgespielt hat.

Nun leben alle drei Personen auf dem Foto nicht 
mehr. Doch das Foto, das sie in den 30er-Jahren vor 
unserem alten Fischerhaus in Pommern zeigt, hängt 
bei uns in Berlin an der Wand.

Ich freue mich sehr, dass meine Nichte Andrea es mir 
geschenkt hat.

„

Ein Foto und seine Geschichte

Der Hinterhalt.
Eingesandt von Adelheid Schneidewind, Berlin
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dir geschieht; eine gewisse Skepsis ist gut. Und dann 
dieses Gerät, das dir plötzlich einen Luftstoß ins Auge 
bläst, sodass du den Kopf erschreckt zurückgezogen hast. 

Gut, man hat dir dann gesagt, dass du keine Angst 
zu haben brauchst und den Kopf ganz ruhig gegen 
die Stützen des optischen Geräts drücken sollst, 
man müsse den Augendruck messen. 

Warum hat man dir das nicht vorher gesagt, dann 
wärst du gewarnt gewesen und hättest den Kopf nicht 
zurückgezogen?

Bei einer weiteren Station projiziert mir eine Optike-
rin Reihen von Ziffern und Buchstaben vor die Au-
gen, die immer kleiner werden. Sehr schnell komme 
ich an meine Grenzen der sicheren Lesbarkeit. 

Sind meine Augen so schlecht? Kann das ein gesundes 
Auge noch lesen? Ich muss raten.

Halt, was machst du mit deinem Raten für ei-
nen Blödsinn! Die Optikerin wird dich nicht lo-
ben, dass du das noch hast lesen können. Es ist 
ihr persönlich eigentlich völlig egal. Und auch dir 
kann egal sein, was andere noch lesen können. 
Du machst dies alles, um dein Sehen verbessern 
zu lassen. Warum sagst du ihr nicht einfach: „Das 
kann ich nicht mehr lesen“?

Bald ist alles überstanden, man hat alle benötigten 
Daten. In einer Woche wird operiert. Ich brauche kei-
ne Sonderlinsen; die ‚Kassenlinsen‘ reichen vollkom-
men aus. „Welches Auge soll das erste sein?“ „Ich weiß 
nicht.“ „Dann nehmen wir eben einfach rechts.“

Am Tag der Operation fahre ich mit einem Taxi an 
und mein Sohn wird mich in ca. drei Stunden abho-
len. Ich bin ruhig, nicht ängstlich; verlasse mich dar-
auf, dass es nichts Besonderes sein wird, eine Routi-
ne-OP. Aber ich bin angespannt.

Jetzt geht alles sehr schnell. Man klebt mir auf die 
rechte Seite meines Hemdes drei Aufkleber: 

Meine Augenärztin hatte mir nach einer alljährli-
chen Augenkontrolluntersuchung unbedingt ge-

raten, meinen grauen Star auf beiden Augen beseitigen 
zu lassen, denn er sei so stark ausgeprägt, dass ich an sich 
nicht mehr sicher Autofahren dürfe. „Lassen Sie den 
Eingriff so schnell wie möglich in unserem Augenzent-
rum ganz in der Nähe machen. Das ist heutzutage nichts 
Besonderes mehr. Da wird die trübe, natürliche Augen-
linse durch eine neue, klare Kunststofflinse ersetzt. Das 
wird ambulant in ca. 30 Minuten durchgeführt und ist 
Routine. Soll ich Ihnen einen Termin machen lassen?“ 

Ich habe ja gesagt.

Aber nun kommen einem die Gedanken. Und zwar 
die positiven und auch die negativen. 

Die Ärztin hatte von einem „Eingriff“ gesprochen, 
aber es wird ein Eingriff mit Instrumenten in meinen 
Körper sein und dass ist definitionsgemäß eine Ope-
ration (= OP).

Warum ist eine OP am Auge mir unheimlicher als 
z.B. am Bauch?

Diese OP wird in Deutschland heutzutage 650.000 
Mal im Jahr durchgeführt, also ca. 256 Mal pro Ar-
beitstag. Sie zählt zu den am meisten durchgeführ-
ten chirurgischen Eingriffen überhaupt. 

Circa 90% der Kataraktoperationen (so die medizini-
sche Bezeichnung) werden ambulant durchgeführt.

Das Augenzentrum, also die Augenklinik, macht eine 
Woche vor dem OP-Termin eine Voruntersuchung: 
Ich lasse mich dazu hinfahren. Ich werde zügig durch 
ca. zehn Untersuchungsstationen geschleust. 

Die untersuchen extrem gründlich. Alles macht 
einen sicheren, gut organisierten Eindruck. Alle 
sind sehr nett und hilfreich zu dir. 

Aber du hast keine Ahnung, was die untersuchen. Das 
ist eine Situation, die du nicht gern hast. Du bist es ge-
wohnt, zumindest ungefähr zu wissen, was gerade mit 

Die Kolumne:

Gedanken 
zu einer Augenoperation.

von Dr. Klaus Hachmann
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1. Art der OP 
2. Die zu verwendende Kunstlinse
3. Mein Name und meine Adresse. 

Der Anästhesist sagt mir im Vorgespräch, was alles 
passieren könnte, aber ganz selten passiert.

Das soll mir alles nicht passieren. Das will ich nicht. 
Aber es gibt kein zurück. 

Ich muss mich darauf verlassen, dass er Erfahrung 
hat. Dass das alles wirklich nur ganz selten pas-
siert. Und eigentlich nur zu seiner Absicherung 
dient. Ich muss unterschreiben.

Ich komme sofort in die OP-Vorbereitung. Hier lie-
gen bereits drei oder vier Patienten. Man legt mich in 
einer ganz bestimmten Kopfposition auf eine Liege. 
Mein Kopf wird durch eine Gummibinde fixiert und 
man tropft mir mehrere verschiedene Medikamente 
ins rechte Auge. Ich will ruhig bleiben, aber ich bin 
psychisch belastet. Der Anästhesist hatte mir einen Ve-
nenkatheder an der rechten Hand gelegt. Dort spritzt 
er nun etwas rein. Dann liege ich still auf meiner Lie-
ge, das rechte Auge ist durch irgendetwas verschlossen. 
Ich verliere jegliches Zeitgefühl, bin aber bei vollem 
Bewusstsein. Waren es 10, 20 oder 30 Minuten? Dann 
kommt eine OP-Schwester und schiebt mich auf mei-
ner Liege in den OP-Raum. Mein Gesicht wird abge-
deckt. Ich kann nur die Stimme einer Frau über mir 
hören: „Ich bin Ihre Chirurgin. Zusammen mit meiner 
OP-Assistentin werden wir jetzt Ihre Linse erneuern. 
Bleiben Sie ganz entspannt und richten Sie Ihre Augen 
noch oben. Sehr gut, na dann wollen wir mal.“

Ich spüre nichts. Rein gar nichts! 

Aber ich weiß, da wird jetzt an meinem Auge geschnit-
ten. Mit Ultraschall wird meine natürliche, trübe Lin-
se zerstückelt und abgesaugt. Und dann wird durch 
die Schnittöffnung eine zusammengerollte künstliche 
Linse eingeschoben, die sich dann selbständig entfaltet. 

Die Chirurgin unterhält sich über mein Gesicht hin-
weg mit der assistierenden OP-Schwester. Man scherzt 
über Dinge, die die beiden am Vorabend erlebt haben.

Die beherrschen ihr Handwerk so sicher, dass sie ne-
benbei miteinander plaudern können. Das würden 
sie nicht machen, falls etwas nicht in Ordnung wäre. 

Hoffentlich sind die nicht zu gleichgültig, unauf-

merksam, abgelenkt, unkonzentriert und machen vor 
lauter Routine Fehler.

„So das war‘s. Das haben Sie gut gemacht. Alles Gute 
und auf ein Wiedersehen.“

Ich werde hinausgerollt. Mein rechtes Auge ist mit ei-
nem Verband verschlossen, der erst am nächsten Tag 
abgenommen werden soll. Aller Stress fällt von mir 
ab. Mein Sohn fährt mich nachhause und ich lege 
mich gleich hin und schlafe fast zehn Stunden ohne 
Probleme durch.

Am nächsten Tag habe ich einen Nachuntersuchungs-
termin. Der Verband wird abgenommen – und ich 
bin tief enttäuscht. Mein rechtes Auge sieht schlech-
ter als vor der OP. Ich blicke wie durch einen Schleier. 
Alles ist unscharf. Ich beschwere mich bei dem Au-
genarzt, der die Nachuntersuchung durchführt: „Die 
OP ist misslungen. Was ist passiert?“

Er lächelt und sagt: „Nur bei 30% aller Patienten kommt 
es zu dem Phänomen, dass sie beim Abnehmen des Ver-
bandes sofort ein besseres, neues Sehen erleben können. 
Bei Ihnen ist alles sehr gut verlaufen, aber es muss sich 
eine kleine Hornhautschwellung noch zurückbilden. 
Dafür verschreibe ich Ihnen eine Salbe. In wenigen Ta-
gen werden Sie den Erfolg dieser OP erleben.“ 

Und er hatte Recht. Schon nach drei Tagen sehe ich 
auf dem operierten Auge viel klarer, heller, besser. 
Beim wechselseitigen Schließen und Öffnen der Au-
gen erkenne ich, wie schlecht, dunkel, unklar mein 
linkes, nichtoperiertes Auge sieht.

Ich freue mich auf die OP des linken Auges in ca. 
drei Wochen.

Nun sind erfolgreich beide Augen operiert. Nach 
ca. vier Wochen ist die Heilung, von der ich 

nichts gemerkt habe, abgeschlossen. Ich brauche im 
Gegensatz zu früher, wo ich in den letzten Jahren im-
mer eine Gleitsichtbrille getragen habe, für das Sehen 
ab ca. einem Meter keine Brille mehr. Ich sehe nun 
alles viel klarer, heller, deutlicher. Ich freue mich über 
meinen Mut und meine Entscheidung, diese Opera-
tionen durchgeführt haben zu lassen.

Lediglich für das Lesen passt mein Optiker mir eine 
einfache Brille an, da meine neuen künstlichen Lin-
sen den Nahbereich nicht ganz so gut abdecken.

Mit dem richtigen Bett
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Sportplatzstrasse 8, 51491 Overath-Untereschbach
Telefon 02204-426667, www.schlafstudio-siebertz.de

FÜHRENDES BETTEN-SPEZIALHAUS IN DER REGION

www.glverlag.de

Wir wünschen
alles Gute 
für 2021!

KOMPAKTGL

©
Sm

ai
lh

od
zi

c 
- 

st
oc

k.
ad

ob
e.

co
m

Mit 

GL KOMPAKT
immer mitten im

Geschehen

Anzeige Anzeige

A
n

ze
ig

e

Durchblick!
Bei allen Versicherungs- und 
Finanzfragen

Sven Höppner

Tel 0201 17893767
sven.hoeppner@ergo.de

Geschäftsstelle

Selmastr. 16
45127 Essen
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